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Editorial: Nein zur Drogenlegalisierung 
durch die Hintertüre!

Bild: pixabay.com

Heute noch ein Witz, 
morgen vielleicht schon 
Realität: Karikatur zur 
Drogenpolitik im Satire-
Magazin «Nebelspalter».
Bild: nebelspalter.ch

Schlafmittel – Nebenwirkungen von Stilnox, Xanax, Temesta und Dormi-
cum: Reaktionsverminderung, Kopfschmerzen, Schwindel, Muskel-
schwäche, Teilnahmslosigkeit (Apathie), Sehstörungen, Verwirrtheit, De-
pressionen. Diese Medikamente führen schnell zu Abhängigkeit!

Hustensirup – Nebenwirkungen von Makatussin: In seltenen Fällen 
können Antriebslosigkeit, Stimmungsschwankungen, Schlafstörungen, 
Ohrensausen, Bronchialkrämpfe, Mundtrockenheit und in sehr seltenen 
Fällen Überempflindlichkeitsreaktionen (Allergien), Schlafstörungen 
oder Euphorie auftreten. Bei längerem und hochdosiertem Gebrauch kann 
sich eine Codein-Toleranz mit psychischer und physischer Abhängigkeit 
entwickeln.

Gefährliche Nebenwirkungen

Nur noch private Vereine wie «Eltern gegen Drogen» setzen sich für Drogenabstinenz ein.

Bild:zvg

In diesem EgD-Info wollen wir Politi-
ker/-innen, Lehrpersonen, Juristen, 
Sozialarbeitenden und Eltern vor Augen 
führen, wohin uns die Verharmlosung des 
Drogenkonsums – insbesondere des Be-
täubungsmittels Cannabis – geführt hat. 
Trotz unzähligen Berichten über die nega-
tiven Auswirkungen einer Legalisierung 
von Drogen in US-amerikanischen 
Staaten, aber auch in der Schweiz, verhal-
ten sich vor allem die Entscheidungs-
träger/-innen wie die drei Affen: Sie wol-
len nicht hören, nicht sehen und auch 
nicht davon berichten.

Deshalb sieht sich die Schweizerische 
Vereinigung «Eltern gegen Drogen» ver-
pflichtet, diese Informationslücke zu 
schliessen. Wegen den Bedrohungen wie 
Corona, Klimawandel und Ukrainekrieg 
trat unser grosses Problem mit immer 
mehr Jugendlichen und jungen Erwach-
senen, die wegen Cannabis- und Kokain-
konsum psychisch erkranken und deshalb 
eine Behandlung beanspruchen, in den 
Hintergrund.

Erschrocken war ich über den Bericht 
über die illegalen, ja kriminellen Machen-
schaften der Firma BioCan (Artikel auf 
Seite 5). Dass sich heute der im Bericht be-
schriebene Gründer der Firma BioCan als 
«The Swiss Hemp Pioneer» mit einem 

Schweizer Start-Up anpreist, zeigt, wie 
weit wir es mit unserer «Laissez-faire»-
Politik gebracht haben. 

Die Cannabis-Geschäfte boomen und die 
Produkte haben stolze Preise: 100 Milli-
liter Tief- und Entspannungstinktur kostet 
85 Franken, ein Säckchen mit CBD-
Hanfkräuter-Keksen 28 Franken. In der 
ganzen Schweiz werden auf Feldern, in 
Gewächshäusern und Indoor-Anlagen 
Cannabis für die Firma BioCan ange-
pflanzt und verarbeitet. Ob dem Hanf tat-
sächlich, wie vom Gründer vor Jahren pro-
phezeit, eine goldene Zeit entgegen 
winkt, wird von uns bezweifelt. Denn in 
den nächsten Jahren wird der Schaden, 
welchen der Drogenkonsum verursacht, 
immer sichtbarer werden.

Solange aber unsere Demokratie ausgehe-
belt wird, indem wichtige Entscheide 
nicht vom Volk gefällt, sondern mit einer 
parlamentarischen Initiative durchgeboxt 
werden, verlieren wir weiter und immer 
mehr junge Menschen an die Drogen.  

Sabina Geissbühler-Strupler, Präsidentin
der Schweiz.Vereinigung Eltern gegen Drogen

Mehr Krankenhaus-
behandlungen 
infolge Cannabis-
konsums

Eine Studie von Menschen mit psychi-
schen Störungen zeigt: Die Zahl der 
Krankenhausaufenthalte nach Canna-
biskonsum ist deutlich gestiegen. Zwi-
schen 2000 und 2018 hat sich der Wert 
fast versechsfacht. Die Studie wurde 
im European Journal of Public Health 
veröffentlicht. Die Forscher erklären 
sich den Anstieg der Behandlungen mit 
der besseren Verfügbarkeit und dem zu-
nehmenden Konsum von Cannabis in 
der Bevölkerung. Zudem sei der Ge-
halt der psychoaktiven Stoffes Tetra-
hydrocannabinol (THC) zum Teil stark 
gestiegen.

Quelle: Zeit Online, dpa, 30.1.2022

Bild: unsplash.com, Claudio Schwarz
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Psychisch krank und Selbst-
morde als Folge des Kiffens

Die Vereinten Nationen warnen vor den 
Folgen von immer stärkerem und legal 
kaufbarem Cannabis.

Der steigende Konsum von Cannabis 
führt laut einem Bericht der Vereinten 
Nationen (UNO) zu einer zusätzlichen 
Belastung von Gesundheitseinrichtun-
gen. In der EU seien Hanf-Drogen die 
Ursache für rund 30 Prozent der Drogen-
therapien, hiess es im Jahresbericht des 
UNO-Büros für Drogen- und Verbre-
chensbekämpfung (UNODC) in Wien. In 
Afrika und manchen lateinamerikani-
schen Ländern stehe der grösste Teil sol-
cher Therapien im Zusammenhang mit 
Cannabis-Sucht.

Das immer stärkere Haschisch und Mari-
huana auf dem Markt hat laut UNODC zu-

sammen mit regelmässigem Konsum zu 
einem Anstieg von Sucht und psychischen 
Erkrankungen in Westeuropa geführt.

In Nordamerika werde als Folge der 
Legalisierung von Cannabis ebenfalls 
mehr konsumiert – besonders unter jun-
gen Erwachsenen. Ein wachsender Anteil 
an psychiatrischen Störungen und Selbst-
morden stehe dort im Zusammenhang mit 
regelmässigem Gebrauch von Cannabis, 
hiess es in dem Bericht. Auch die Kran-
kenhausaufenthalte nähmen zu. Das 
UNODC räumte ein, dass durch den lega-
len Verkauf dieser Drogen Steuereinnah-
men gestiegen und die Zahl von Verhaf-
tungen wegen Cannabis-Besitzes gesun-
ken sind.

Auszug aus: SRF 4 News, sda, 27.6.2022

INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum Thema Cannabis organisie-
ren wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. 

Melden Sie sich direkt bei 
Sabina Geissbühler-Strupler, 
Präsidentin «Eltern gegen Drog-
en», E-Mail s.g.s@bluewin.ch. 

Regelmässiger 
Cannabiskonsum 
schliesst die 
Fahreignung aus

Wer als Proband in der Studie für die 
kontrollierte Cannabis-Abgabe teil-
nehmen möchte, muss als Voraus-
setzung hierzu ein «gewohnter» Kon-
sument sein. Damit wäre eigentlich be-
reits klar, dass alle Studienteilnehmer 
über keinen Führerausweis verfügen 
dürften – denn ein «regelmässiger 
Konsum» von Cannabis schliesst die 
Fahreignung per se aus.

Für die Fahrfähigkeit gilt der übliche 
Grenzwert für THC im Blut (1.5 
Mikrogramm/Liter). Es wäre nun in-
teressant zu erfahren, ob – und wenn ja, 
wie viele – Probanden der Studie In-
haber eines Führerausweises sind. 
Neben dem Betäubungsmittelgesetz 
wäre so auch das Strassenverkehrs-
gesetz durch diese Studie arg geritzt.

Quelle: Antwort einer Fachperson des Instituts 
für Rechtsmedizin

Kiffen und paranoide 
Schizophrenie

Im Auftrag des Bundesamts für Sozial-
versicherungen wurde im Jahr 2015 eine 
Studie zum Thema «Profile von jungen 
IV-Neurentenbeziehenden mit psychi-
schen Krankheiten» erarbeitet. Bei der 
Auswertung konnte festgestellt werden, 
dass 19 Prozent die Diagnose einer 
Schizophrenie aufwiesen, und diese häu-
fig im Zusammenhang mit Cannabis-
konsum auftrat. In psychotischen Phasen 
sind diese Menschen zu allem fähig, wie 
die Beispiele des Lucie-Mörders, des 
Todesrasers von Basel oder des Mörders 
auf der Berner Allmend zeigen. 

Es darf nicht sein, dass ein von Wahn-
vorstellungen Getriebener, an paranoider 
Schizophrenie Erkrankter sogar nach 
Gewalttaten nur ambulant behandelt 
wird, frei herumläuft, weiter kiffen darf 
und nach einem Mord als schuldunfähig 
beurteilt wird. Deshalb muss die Propa-
ganda für einen risikoarmen Umgang mit 
Cannabis gestoppt werden, denn jedes 
Opfer ist eines zu viel.

Die Politik sollte unbe-
dingt erneut eine solche Studie verlangen, 
bevor weitere Schritte zu einer Cannabis-

Kommentar EgD: 

legalisierung beschlossen werden. «El-
tern gegen Drogen» ist überzeugt, dass 
mit der heutigen, verwässerten Gesetz-
gebung, die psychischen Probleme wegen 
Cannabiskonsums massiv zugenommen 
haben.

Bild: pexels.com, MART PRODUCTION

Voraussetzung für Probanden in der 
Studie für die kontrollierte Cannabis-
Abgabe ist es, dass die Teilnehmenden 
«gewohnte» Konsumenten sind, das 
heisst im Umkehrschluss keinen 
Führerausweis haben dürften, denn  
«regelmässiger Konsum» schliesst die 
Fahreignung aus – sofern keine medi-
zinische Verordnung vorliegt. 

Damit sollte klar sein: Teilnehmende 
der Studien dürften auch keine Fahr-
erlaubnis haben und sind nicht fahrge-
eignet. Zur Fahrfähigkeit gilt – da es 
keinen medizinischen Grund gibt – der 
übliche Grenzwert für THC im Blut 
(1.5 Mikrogramm/Liter). Da sie aber 
nicht fahrgeeignet sind, sollten sie ja 
auch nicht fahren. 

Quelle: Antwort einer Fachperson des Instituts 
für Rechtsmedizin
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Intern: Wichtige Information
 

Als ehrenamtlich tätige Vereinigung sind wir auf Spenden angewiesen, damit wir zur 
Information der Bevölkerung das EgD-Infobulletin herausgeben können. Aus 
Kostengründen bitten wir Sie uns mitzuteilen (Post- und E-Mail-Adressen s. letz-
te Seite), falls Sie das EgD-Info nicht mehr auf Papier erhalten möchten. Auf un-
serer Website www.elterngegendrogen.ch finden Sie sämtliche EgD-Infos ab 2005 
als PDF, auch die künftigen werden wir dort aufschalten. Herzlichen Dank.

In den USA ist die Zahl der Vorfälle, bei 
denen Kinder mit Cannabis versetzte Ess-
waren versehentlich verzehrt haben, seit 
der zunehmenden Legalisierung des 
Rauschgifts extrem gestiegen. 

Wurden 2017 «nur» gut 200 Fälle regi-
striert, in denen Kinder bis zum Alter von 
fünf Jahren solche Produkte gegessen hat-
ten, waren es 2021 mehr als 3050, wie aus 
einer in der Fachzeitschrift «Pediatrics» 
veröffentlichten Studie hervorgeht. 
Produzenten versetzen häufig Esswaren 
wie Schokolade, Kekse oder Kuchen mit 
Cannabis – Produkte, die für Kinder ver-
lockend sind.

Ernste gesundheitliche Folgen für Kinder 
nach Verzehr von Cannabis-Produkten

INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum Thema Cannabis organisieren 
wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. Melden Sie 
sich bei Sabina Geissbühler-Strupler,
Präsidentin «Eltern gegen Drogen» 
E-Mail s.g.s@bluewin.ch. 

Wegen ihres geringen Körpergewichts 
kann der Verzehr für Kinder ernste ge-
sundheitliche Folgen haben. Während im 
fünfjährigen Studienzeitraum kein Todes-
fall registriert wurde, mussten acht Pro-
zent der betroffenen Kinder intensivmedi-
zinisch behandelt werden, knapp 15 Pro-
zent mussten ins Krankenhaus. Die be-
troffenen Kinder waren im Durchschnitt 
drei Jahre alt. Zu den gesundheitlichen 
Folgen des versehentlichen Cannabis-
Konsums gehörten Depressionen des zen-
tralen Nervensystems, Koma, Herz-
rhythmusstörungen und Erbrechen. Zu 
Beginn der Studie im Jahr 2017 war der 
Cannabiskonsum in den USA nur in acht 

Bundesstaaten sowie der Hauptstadt 
Washington legal. Bis Mai 2022 stieg die 
Zahl der Bundesstaaten mit legalem 
Cannabis-Konsum auf 18 an. Die Stu-
dienautoren vermuten einen Zusammen-
hang mit der stark gestiegenen Zahl der 
Vorfälle mit versehentlichem Haschisch-
verzehr durch Kinder. Sie appellierten an 
Erwachsene, Haschisch-Produkte nur in 
verschliessbaren, kindersicheren Behäl-
tern und versteckt zu lagern. Hersteller 
sollten die Produkte blickdicht verpacken 
und Warnhinweise zum übermässigen 
Konsum aufdrucken.

Quelle: Keystone SDA, 4.1.2023
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Zum Thema Cannabis organisie-
ren wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. 

Melden Sie sich direkt bei 
Sabina Geissbühler-Strupler, 
Präsidentin «Eltern gegen Drog-
en», E-Mail s.g.s@bluewin.ch. 

Prof. Jean-Pierre Goullé 

Es ist seit vielen Jahren bekannt, dass 
Cannabis einen Herzinfarkt verursachen 
kann, ein Zustand, der früher hauptsäch-
lich mit einer anderen illegalen Droge, 
Kokain, in Verbindung gebracht wurde. 
Vor zehn Jahren wurden in einer Über-
sichtsarbeit, die in einer der renommier-
testen medizinischen Fachzeitschrift ver-
öffentlicht wurde und auf der Analyse von 
36 epidemiologischen Studien basierte, 
die wichtigsten Faktoren identifiziert, die 
wahrscheinlich einen Herzinfarkt auslö-
sen. An erster Stelle steht der Kokain-
konsum, der das Herzinfarktrisiko um das 
24-fache erhöht, an dritter Stelle steht 
Cannabis mit einer 5-fachen Risiko-
erhöhung. 

Es ist inzwischen anerkannt, dass Todes-
fälle im Zusammenhang mit Cannabis-
konsum tatsächlich häufiger vorkommen. 
So wurde in einer aktuellen französischen 
Serie von 33 Todesfällen, für die bei der 
Autopsie und/oder der pathologischen 
Untersuchung ein kardialer Ursprung fest-
gestellt oder vermutet wurde, bei der toxi-
kologischen Analyse der Todesursachen 
nur ein Cannabinoid identifiziert. Die 
Zunahme des Cannabiskonsums (1,5 Mil-

Todesfälle durch Herzinfarkte und 
Rhythmusstörungen. Cannabis ist definitiv 
sehr schlecht für das Herz!

lionen regelmässige Konsumenten im 
Jahr 2017) mit dem kontinuierlichen An-
stieg des Tetrahydrocannabinol-Gehalts 
(THC – der Hauptwirkstoff von Canna-
bis) im Harz, der sich in 15 Jahren um das 
Dreifache und in 30 Jahren um das Sechs-
fache erhöht hat, aber auch neue Formen 
von Cannabis mit noch höheren Dosen so-
wie neue Konsumformen erklären sicher-
lich zumindest teilweise eine erhöhte kar-
diale Toxizität. Die Markteinführung von 
synthetischen Cannabinoiden, die noch 
potenter als THC sind, erhöht dieses 
Risiko, da immer häufiger Herzprobleme 
und Todesfälle im Zusammenhang mit 
dem Konsum dieser synthetischen 
Cannabinoide beschrieben werden. 

Cannabis und Vorhofrhythmus-
störungen 

In einer kürzlich erschienenen Publika-
tion wurde gezeigt, dass unter den Canna-
biskonsumenten diejenigen mit Vorhof-
flimmern ein 4,5-fach höheres Sterbe-
risiko während des Krankenhaus-
aufenthalts hatten als diejenigen ohne 
Arrhythmie. Diese Studie unterstreicht, 
dass Herzrhythmusstörungen bei Men-
schen, die Cannabis konsumieren, ein 
Hinweis auf ein höheres Sterberisiko sein 
können. Die Autoren kommen zu dem 

Schluss, dass es angemessen erscheint, 
Cannabiskonsumenten auf Rhythmus-
störungen zu untersuchen, um eine beson-
dere medizinische Überwachung zu ge-
währleisten. Dies ist ein Problem der öf-
fentlichen Gesundheit, da 2017 45 
Prozent der Franzosen im Alter von 18 bis 
64 Jahren bereits mindestens einmal mit 
dieser Droge experimentiert haben.

Im Falle eines Herzinfarkts oder einer 
Vorhof-Rhythmus-Störung sollte ein 
Cannabis-Urintest durchgeführt werden.
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Traurige Opfer von Tätern unter Drogen

R.W.* soll eine 14-Jährige im Oltner 
Bannwald attackiert und mit einem 
Messer schwer verletzt haben. Nun sitzt 
der 37-Jährige in Untersuchungshaft. 

«Er konnte früher keiner Fliege was zulei-
de tun», sagt sein Bekannter S.K. gegen-
über Journalisten von 20 Minuten. Der 
mutmassliche Täter von Olten gehörte frü-
her zu seinen besten Freunden. Doch als 
Teenager lebten sich die zwei langsam aus-
einander: «R.W. hatte einen anderen 
Kollegenkreis, kam auf die schiefe Bahn. 
Da begann sein Drogenkonsum – und da-
mit seine Schizophrenie.» Der Jugend-

freund hätte ihm sehr gerne geholfen: 
«Ich wusste einfach nicht, wie. Jobs hatte 
er nie lange – das Drogenproblem war 
massiv.» Die Nachbarschaft berichtet, er 
habe gedealt und sei unheimlich gewesen. 
Zudem kämpfe er mit schwerwiegenden 
psychischen Problemen. Vor nicht allzu 
langer Zeit sei er gar auf der Intensiv-
station der psychiatrischen Klinik gelan-
det. Kontakt zu anderen Menschen habe 
er kaum gehabt.

*Name bekannt; Quelle: Céline Krapf und Anna 
Meier, 20 Minuten, 4.12.2020

Bekiffter Pistenbully-Fahrer 
fährt Grosi tot

Beim Rückwärtsfahren passierte es: Ein 
Pistenfahrzeug erfasste am 24. Dezember 
2021 in Fiesch-Kühboden VS kurz vor 17 
Uhr eine 73-jährige Frau, die mit ihrer da-
mals zweijährigen Enkelin unterwegs 
war. Die Luzernerin wurde beim Unfall so 
schwer verletzt, dass sie noch vor Ort ver-
starb. Das Mädchen wurde mit lebensbe-
drohlichen Verletzungen ins Inselspital 
nach Bern geflogen. 

Bei einer Untersuchung seines Blutwerts 
und des Urins stellte sich heraus, dass der 
Pistenbully-Fahrer gekifft hatte. Der 
THC-Wert war deutlich erhöht. Er hätte 
auf keinen Fall Auto fahren dürfen.

Quelle: Blick

Drogenkonsum: Zunahme 
von Unfällen und Gewalt

Obschon im US-Bundesstaat Colorado 
nach der Legalisierung von Cannabis Un-
fälle und Gewalt zugenommen haben, 
wird in den USA hauptsächlich das wirt-
schaftliche Modell als positiv angesehen. 
Dies ist nicht erstaunlich, denn sie kennen 
keine allgemeine Krankenkasse und auch 
das Sozialsystem ist praktisch inexistent. 

Wer an Drogen stirbt oder ins Elend sinkt, 
ist selbst schuld – soll er doch sterben! 
Das ist die allgemeine Auffassung. 

In der Schweiz kümmern sich unzählige 
Institutionen um Drogensüchtige und es 
ist selbstverständlich, dass die Steuer-
zahlenden die Kosten übernehmen.

Cannabis als 
zweifelhafter 
Wirtschaftszweig

Eine Studie des Agrarinstituts der 
University of California kommt zum 
Schluss, dass die Legalisierung von 
Cannabis im wirtschaftlich stärksten 
US-Gliedstaat jährliche Einnahmen 
von 5 Milliarden Dollar generiert. Die 
Studie weist aber auch warnend darauf 
hin, dass sich 30 Prozent der Cannabis-
konsumenten weiterhin im illegalen 
Markt versorgen dürften. So könnten 
sie den finanziellen Aufpreis des lega-
len Angebots umgehen. Die höheren 
Kosten werden durch die gesetzlich 
vorgeschriebenen Tests, durch Her-
kunftsnachweise sowie Steuern von 15 
Prozent verursacht.

Soll Cannabis in der 
Schweiz legalisiert 
werden?

Bei einer Umfrage von Sucht Schweiz 
sagten 62 Prozent der Teilnehmenden 
Nein zu einer Cannabis-Legalisierung. 
Es ist nicht verwunderlich, warum die 
Vertreter/-innen einer «Laissez-faire»-
Politik die offene Debatte mit demo-
kratischen Abstimmungen meiden...

38%

62%

Ja klar, 
wieso nicht.

Nein, 
besser nicht.
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Die Viersäulenpolitik des Bundes-
rats existiert eigentlich nur auf dem 
Papier. Die Säule «Prävention» be-
schränkt sich nur auf legale Sucht-
mittel wie Alkohol und Tabak. Oder 
haben Sie schon einmal ein Plakat be-
treffend Cannabis-Prävention gese-
hen? Dies obschon die Schweizer Kif-
fer die internationale Rangliste anfüh-
ren und deshalb Handlungsbedarf be-
steht. Bei der Säule «Therapie» wer-
den das Versprechen an die Bevölke-
rung und der Artikel 1a im Betäu-
bungsmittelgesetz, nämlich das Ziel 
der Abstinenz, nicht einmal erwähnt. 
Hier hat sich die Drogenlegalisie-
rungslobby einmal mehr durchge-
setzt, indem sie Schadensminde-
rungsmassnahmen als Alibiübung der 
Therapie-Säule zugeschrieben haben. 
Auch die «Repression» wird durch 
das unsinnige Betäubungsmittel-
gesetz fast verunmöglicht. Die 
Polizeiarbeit wird geradezu lächerlich 
gemacht. Polizisten/Polizistinnen 
müssten eigentlich mit einer Waage 
unterwegs sein und auf der Strasse 
Urinproben verlangen! (Im Kanton 
Bern ist der Speicheltest nicht er-
laubt.) So müssen wir feststellen, dass 
in der Realität eigentlich nur eine Säu-
le der Drogenpolitik, nämlich die 
«Schadensminderung», umgesetzt 
wird. Sie verschlingt Millionen von 
Steuergeldern, ohne dass der Bevöl-
kerung transparente Wirkungsziele 
aufgezeigt werden können. Wo bleibt 
da der Protest unserer Volksver-
treter/-innen?   Bild: bag.admin.ch

Spendenaufruf
Die Schweizerische Vereinigung Eltern gegen Drogen hält Sie über die 
Drogenproblematik auf dem Laufenden. Um unsere Aufgaben erfüllen zu 
können, sind wir jedoch auch auf finanzielle Unterstützung angewiesen. 
Wir freuen uns deshalb sehr über Ihre Spende auf PC 30-7945-2.
Herzlichen Dank für Ihre Mithilfe zugunsten unserer Vereinigung!

Mehr Spitalbehandlungen infolge von Cannabiskonsum
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Zum Thema Cannabis organisie-
ren wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. 

Melden Sie sich direkt bei 
Sabina Geissbühler-Strupler, 
Präsidentin «Eltern gegen Drog-
en», E-Mail s.g.s@bluewin.ch. 

Eine Studie zeigt: Die Zahl der Kran-
kenhausaufenthalte in Deutschland 
nach Cannabiskonsum ist deutlich ge-
stiegen. Innert knapp zwei Jahrzehn-
ten hat sich der Wert vervielfacht und 
die Zahl der Krankenhausbehandlun-
gen infolge von Cannabiskonsum ist 
deutlich gestiegen. Das zeigen Be-
handlungsdaten des Statistischen 
Bundesamts für die Jahre 2000 bis 
2018, die Forscher der Universitäts-
klinik Ulm ausgewertet haben. Die 

Studie wurde im European Journal of 
Public Health veröffentlicht. Sie 
zeigt, dass sich die Zahl der stationä-
ren Krankenhausbehandlungen von 
Menschen mit psychischen Störungen 
in Folge von Cannabiskonsum bis 
2018 fast versechsfacht hat. Gab es im 
Jahr 2000 noch rund 3400 solcher 
Klinikaufenthalte in Deutschland, wa-
ren es im Jahr 2018 etwa 19'100. Be-
handlungen aufgrund von Alkohol-
abhängigkeit oder Schizophrenie sei-

en in diesem Zeitraum dagegen nicht 
gestiegen, hiess es. Die Forscher er-
klären sich den Anstieg der Behand-
lungen mit der besseren Verfügbar-
keit und dem zunehmenden Konsum 
von Cannabis in der Bevölkerung. 
Zudem sei der Gehalt des psychoakti-
ven Stoffes Tetrahydrocannabinol 
(THC) zum Teil sehr stark gestiegen.

ZEIT Online / dpa, 30. Januar 2022

Foto: zvg

Im August 2016 ist die Euphorie gross. In 
einem Drugstore im Zürcher Kreis 5 drän-
gen sich Journalisten, Fotografen, Ka-
meraleute und Radioreporter. Alle wollen 
diesen Moment festhalten, die Sekunde, 
in der das Feuerzeug zischt und der erste 
legale Joint der Schweiz angeraucht wird. 

Die BioCan AG, die damals ihren Sitz in 
Schleitheim und eine Gärtnerei in Ossin-
gen im Weinland hatte, präsentierte die 
Sensation: eine Hanfsorte, die weniger als 
ein Prozent Tetrahydrocannabinol – kurz 
THC – enthält und deshalb nicht unter das 
Betäubungsmittelgesetz fällt. Dafür ist 
der Anteil Cannabidiol – kurz CBD – hö-
her. Die Leute von BioCan wedelten mit 
der Bewilligung des Bundesamtes für 
Gesundheit (BAG) in Richtung Markt: 
Seht her, schienen sie sagen zu wollen, 
wir haben es geschafft. Dank uns kommt 
das Kiffen aus der Schmuddelecke he-
raus.

Und der Markt boomte. Der Beifall der 
Presse war frenetisch. Beim Verkaufsstart 
wurde die Website von BioCan zwei 
Millionen Mal aufgerufen. Und weil die 
Firma als einzige die grosse Nachfrage 
stemmen konnte, schoss der BioCan-
Umsatz mit dem CBD-Hanf namens 
«CPure» während des ersten Jahres durch 
die Decke.

Ein Wirtschaftswunder dank Cannabis

Ein kleines Wirtschaftswunder, bewirkt 
von Typen, die eigentlich schon über 20 
Jahre lang Geschäfte mit Gras machten. 
Manchmal regelkonform, oft im Grau-
bereich, meistens illegal. Typen, die 
schon etliche Male mit Polizei und Justiz 
kollidiert waren und Tonnen von ihrem 
Hanf auf dem Komposthaufen beim Ver-
rotten zusehen mussten. Typen, die sich in 
den 1990er-Jahren kennengelernt hatten, 
beim Gras und mit dem Gras hängen ge-
blieben waren und mit der Zeit Freunde 
wurden. Dass mit Cannabis gutes Geld 

verdient werden könnte, und dass dieses 
grüne Gold bald ganz legal über die 
Ladentheke gehen würde, daran glaubten 
sie wirklich. Und weil sie sich einig waren 
und das Gesetz meistens umgehen muss-
ten, gab es keine Papiere oder Verträge, 
nur einen Handschlag und das Verspre-
chen, sich nicht zu bescheissen.

Beim Take-off von BioCan sass der 
Mann, der die Fäden in der Hand hielt, in 
Südfrankreich. Die Bewilligung für das 
CBD-Gras zu bekommen, war aufrei-
bend, und Markus Walther – den alle 
Mäcke nennen – brauchte Ferien. Den 
Rummel mit der Öffentlichkeit wollte er 
sich nicht antun. Dario Tobler, sein enger 
Freund und Geschäftspartner, war für das 
Kasperlitheater mit den Medien viel bes-
ser geeignet. Tobler, Lebensmitteltechno-
loge von Beruf, führte die operativen Ge-
schäfte, verstand viel von Marketing und 
vor allem von Hanf. Walther hingegen 
kannte alle und jeden und hatte ein 
Händchen für das Auftreiben von Geld.

Illegale Machenschaften mit Cannabis

Die Geschäfte liefen besser als gut. Bei 
BioCan klopften die Grossverteiler an, 
plötzlich gab es «CPure» im Denner zu 
kaufen. Die Entourage von Walther und 
Tobler wurde immer grösser und un-
durchsichtiger. Die Firma brauchte drin-
gend helfende Hände, viele Leute witter-
ten Gewinn. Gleichzeitig stiegen die Be-
triebskosten massiv an. Löhne, Sozialver-
sicherungsbeiträge, Infrastruktur, Roh-
material: Der Druck des Unternehmer-
tums machte sich bemerkbar. Zumindest 
für Tobler, der sich zunehmend an der 
Goldgräberstimmung störte. Am Telefon, 
an einem späten Abend, erinnert er sich: 

«Alle dachten, wir sind Superstars, jetzt 
machen wir fett Kohle», und beginnt zu er-
zählen. Das Gespräch dauert eineinhalb 
Stunden. Mehrere Male betont Dario 
Tobler, dass er seinen Kollegen Mäcke 
nicht schlechtmachen wolle: «Er ist ein lie-
ber Siech, aber er hatte es nicht mehr im 
Griff.» Markus Walther habe Leute in die 
Firma geholt, die ausschliesslich schnel-
les Geld hätten machen wollen. Typen, die 
es mit dem Gesetz noch immer nicht so ge-
nau nehmen wollten, die CBD-Gras ver-
kauften, aber selbst lieber «richtiges» 
Cannabis rauchten. Vermutlich auch im 
Betrieb, auch bei der Arbeit mit schweren 
Maschinen.

Für Tobler ein No-Go. «Wie hätte das aus-
gesehen, wenn die Polizei unsere Leute 
bei einer Verkehrskontrolle berauscht er-
wischt hätte?» Er, der von der Öffentlich-
keit zum Fürsprecher von CBD-Hanf erko-
ren worden war, fürchtete Razzien, 
schlechte Publicity und Arbeitsunfälle. 
Tobler holt tief Luft und meint: «Mäcke 
hörte aber nicht auf mich, sondern auf die 
anderen. Und hat mich dann rausgewor-
fen. Einfach so.» Erfahren habe er das von 
einer Journalistin vom Landboten. 
Damals wohnte er praktisch auf dem 
Gärtnereiareal in Ossingen. «Ich hatte 
nichts Schriftliches», das sei unglaublich 
naiv gewesen, gibt er sich selbstkritisch, 
aber er sei halt ein Idealist: «Mir ging es 
primär um das saubere Geschäft mit dem 
Hanf, nicht ums Geld.» Und weil Tobler 
über fast keine Mittel verfügte, brachte er 
seinen Anteil am Kapital in Arbeitsleis-
tung ein, über den Lohn, den er von 
BioCan bekam. Lohn, der plötzlich nicht 
mehr floss. Kein Gehalt, kein Kapital, kei-
ne Beteiligung, keine Firma mehr. Tobler 
muss von vorne beginnen.

Absturz der Firma BioCan

BioCan, gegründet 2015, bestand damals 
seit zwei Jahren. Um Risiko und Kosten 
zu minimieren, liessen Markus Walther 
und seine Leute Investitionen und Perso-
nal auch über die Blühauf GmbH laufen, 
mit der Walther bereits früher mit Hanf-
produkten gehandelt hatte. Zu Erntezeiten 
waren bei beiden Firmen gemeinsam rund 
350 Personen angestellt. Die allermeisten 
auf den Feldern und in der Produktions-
halle, die in einer alten Druckerei in 
Thayngen eingerichtet worden war, in-
zwischen der Sitz von BioCan. Das Unter-
nehmen trat engagiert auf und bot Men-
schen, die aus der Sozialhilfe und Arbeits-
losigkeit kamen, einen anständig bezahl-
ten Job. 25 Franken pro Stunde. In der 
Landwirtschaft ein traumhafter Lohn. 
Aber niemand bekam einen Arbeits-
vertrag. Abrechnungen fehlten, Lohnaus-
zahlungen blieben öfters aus, die Sozial-
versicherungen «gingen vergessen».

Das erzählen mehrere ehemalige Ange-
stellte von BioCan. In der Region zwi-
schen Schaffhausen und Winterthur fin-
den sich viele, die in irgendeiner Weise für 
Mäcke Walther gearbeitet haben. Manche 
in der Produktion, andere in der Verwal-
tung. Das Bild, das sie von BioCan zeich-
nen, ist gar nicht gut. Walther sei selten bis 
nie anwesend gewesen und habe die 
Firma sich selbst überlassen. Macht-
kämpfe und Schlägereien seien an der 
Tagesordnung gewesen. Leute seien be-
trunken, bekifft oder gar auf Kokain gewe-
sen. Amphetamine, LSD und MDMA hät-
ten offen die Runde gemacht. Die Video-
überwachung, die angeblich zum Schutz 
des Geschäftsgeheimnisses installiert wor-
den war, sei zum Ausspionieren der Mit-
arbeiterinnen beim Umziehen miss-
braucht worden. Die Videos seien dann 
von den Kadermitarbeitern zur Belusti-
gung herumgereicht worden. Sexuelle 
Belästigung habe zum Arbeitsalltag ge-
hört sowie laufende Erniedrigungen, der-
be Sprüche und Diskriminierungen. 
Frauen seien als «Frischfleisch» bezeich-
net worden, die «höchstens zum Sortieren 
gut sind, und zum Vögeln».

An der Arbeit sei es den «Chefs» immer 
weniger gelegen. Hanf ist im Boden eine 
pflegeleichte Pflanze, die abgeschnitte-
nen Blüten sind aber sehr schimmelanfäl-
lig. Regelmässig hätten grosse Mengen da-
von entsorgt werden müssen, weil sie 
falsch behandelt wurden. Die Telefone sei-
en wegen den Reklamationen heissgelau-
fen: Bauern, die auf Ware sitzen gelassen 
wurden, Händler, die nicht mehr warten 
wollten, Konsumentinnen und Konsu-
menten, die sich wegen schlechter Quali-
tät beschwerten.

Die Menschen, die das alles erzählen, wol-
len anonym bleiben. Sie haben Angst. 
Angst um ihr Hab und Gut, um ihre 
Familien, um ihre Gesundheit. Einige von 
ihnen hätten schon die Autoreifen aufge-
schlitzt vorgefunden, seien von «Schlä-
gertrupps» abgepasst und bedroht wor-
den. Sie zeigen zudem Dokumente, die ei-
ne Spur der Verwüstung nachzeichnen. 
Briefe, Kündigungsschreiben, Protokolle. 
Ihre Aussagen decken sich auch mit dem 
Gesamtbild, das BioCan hinterlässt. Die 
Liste der zivilen Forderungen an, die 
Firma ist lang. In den Kantonen Schaff-
hausen und Zürich laufen etliche Ge-
richtsverfahren. Angefangen bei Dario 
Tobler über weitere ehemalige Kader-
mitarbeitende, die Lohnforderungen stel-
len, bis zu Produktionsangestellten, die ge-
gen missbräuchliche Kündigung kämp-
fen. Laut Insidern hätten im laufenden 
Jahr über 100 Mitarbeitende ihren Job ver-
loren.

Ähnlich lang ist die Liste von Zahlungs-
befehlen und eingeleiteten Betreibungen, 
die auf die BioCan AG und auf die 
Blühauf GmbH lauten. Die Bonität der bei-
den Firmen wird als sehr schlecht einge-
stuft, die Wahrscheinlichkeit eines Zah-
lungsausfalls als sehr hoch. Das Arbeits-
amt Schaffhausen bestätigt, dass Arbeits-
kontrollen bezüglich Schwarzarbeit statt-
gefunden hätten. Gut informierte Quellen, 
die noch kürzlich einen Blick in die 
Buchhaltung werfen konnten, sprechen 
von gesamthaft ausstehenden Sozial-
versicherungsbeiträgen in der Höhe von 
rund 700’000 Franken. Markus Walther 
hätte wegen Überschuldung schon längs-
tens die Bilanz deponieren müssen. Und 
er ist auch der Mann, der sagen könnte, 
wie es wirklich um BioCan steht, wie der 
Traum, mit Cannabis sauberes Geld zu ma-
chen, platzen konnte. Aber Mäcke 
Walther geht nicht ans Telefon. Jeder 
Versuch der Kontaktaufnahme scheitert. 
Im Büro heisst es lediglich, der Chef sei 
schwer erreichbar. Das grüne Gold ist ver-
glüht. Was bleibt, ist Asche.

Bild:freepik.com

Wie illegale, kriminelle Machenschaften zur 
legalen Goldgrube wurden

Bilder: zvg
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Zum Thema Cannabis sowie zu 
aktuellen Aspekten rund um Cannabis 
Social Clubs und der Cannabisfrei-
gabe organisieren wir für Sie gerne 
Vorträge oder Podiumsdiskussionen. 

Falls Sie Interesse haben, melden Sie 
sich bitte bei Frau Sabina Geissbühler-
Strupler, Präsidentin Eltern gegen 
Drogen: E-Mail s.g.s@bluewin.ch. 

Weiterführende Informationen finden 
Sie ebenfalls auf unserer Website unter 
www.elterngegendrogen.ch.
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wir Ihnen gerne jederzeit zur Verfü-
gung. Wir freuen uns auf Ihre Kontakt-
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Herzlichen Dank!
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Michelle Halbheer: «Platzspitzbaby», 
Wörterseh Verlag 2015, 224 Seiten, 
Taschenbuch, ISBN: 978-3-03763-304-5

Absturz der Firma BioCan

BioCan, gegründet 2015, bestand damals 
seit zwei Jahren. Um Risiko und Kosten 
zu minimieren, liessen Markus Walther 
und seine Leute Investitionen und Perso-
nal auch über die Blühauf GmbH laufen, 
mit der Walther bereits früher mit Hanf-
produkten gehandelt hatte. Zu Erntezeiten 
waren bei beiden Firmen gemeinsam rund 
350 Personen angestellt. Die allermeisten 
auf den Feldern und in der Produktions-
halle, die in einer alten Druckerei in 
Thayngen eingerichtet worden war, in-
zwischen der Sitz von BioCan. 

Das Unternehmen trat engagiert auf und 
bot Menschen, die aus der Sozialhilfe und 
Arbeitslosigkeit kamen, einen anständig 
bezahlten Job. 25 Franken pro Stunde. In 
der Landwirtschaft ein traumhafter Lohn. 
Aber niemand bekam einen Arbeits-
vertrag. Abrechnungen fehlten, Lohnaus-
zahlungen blieben öfters aus, die Sozial-
versicherungen «gingen vergessen».

Das erzählen mehrere ehemalige Ange-
stellte von BioCan. In der Region zwi-
schen Schaffhausen und Winterthur fin-
den sich viele, die in irgendeiner Weise für 
Mäcke Walther gearbeitet haben. Manche 
in der Produktion, andere in der Verwal-
tung. Das Bild, das sie von BioCan zeich-
nen, ist gar nicht gut. Walther sei selten bis 
nie anwesend gewesen und habe die 
Firma sich selbst überlassen. Macht-
kämpfe und Schlägereien seien an der 
Tagesordnung gewesen. Leute seien be-
trunken, bekifft oder gar auf Kokain gewe-
sen. Amphetamine, LSD und MDMA hät-
ten offen die Runde gemacht. 

Die Videoüberwachung, die angeblich 
zum Schutz des Geschäftsgeheimnisses in-
stalliert worden war, sei zum Ausspio-
nieren der Mitarbeiterinnen beim Um-
ziehen missbraucht worden. Die Videos 
seien dann von den Kadermitarbeitern zur 
Belustigung herumgereicht worden. 
Sexuelle Belästigung habe zum Arbeits-
alltag gehört sowie laufende Erniedrigun-
gen, derbe Sprüche und Diskriminierun-

gen. Frauen seien als «Frischfleisch» be-
zeichnet worden, die «höchstens zum 
Sortieren gut sind, und zum Vögeln».

An der Arbeit sei es den «Chefs» immer 
weniger gelegen. Hanf ist im Boden eine 
pflegeleichte Pflanze, die abgeschnitte-
nen Blüten sind aber sehr schimmelanfäl-
lig. Regelmässig hätten grosse Mengen da-
von entsorgt werden müssen, weil sie 
falsch behandelt wurden. Die Telefone sei-
en wegen den Reklamationen heissgelau-
fen: Bauern, die auf Ware sitzen gelassen 
wurden, Händler, die nicht mehr warten 
wollten, Konsumentinnen und Konsu-
menten, die sich wegen schlechter Quali-
tät beschwerten.

Die Menschen, die das alles erzählen, wol-
len anonym bleiben. Sie haben Angst. 
Angst um ihr Hab und Gut, um ihre 

Familien, um ihre Gesundheit. Einige von 
ihnen hätten schon die Autoreifen aufge-
schlitzt vorgefunden, seien von «Schlä-
gertrupps» abgepasst und bedroht wor-
den. Sie zeigen zudem Dokumente, die ei-
ne Spur der Verwüstung nachzeichnen. 
Briefe, Kündigungsschreiben, Protokolle. 
Ihre Aussagen decken sich auch mit dem 
Gesamtbild, das BioCan hinterlässt. 

Die Liste der zivilen Forderungen an die 
Firma ist lang. In den Kantonen Schaff-
hausen und Zürich laufen etliche Ge-
richtsverfahren. Angefangen bei Dario 
Tobler über weitere ehemalige Kader-
mitarbeitende, die Lohnforderungen stel-
len, bis zu Produktionsangestellten, die ge-
gen missbräuchliche Kündigung kämp-
fen. Laut Insidern hätten im laufenden 
Jahr über 100 Mitarbeitende ihren Job ver-
loren.

Ähnlich lang ist die Liste von Zahlungs-
befehlen und eingeleiteten Betreibungen, 
die auf die BioCan AG und auf die 
Blühauf GmbH lauten. Die Bonität der bei-
den Firmen wird als sehr schlecht einge-
stuft, die Wahrscheinlichkeit eines Zah-
lungsausfalls als sehr hoch. Das Arbeits-
amt Schaffhausen bestätigt, dass Arbeits-
kontrollen bezüglich Schwarzarbeit statt-
gefunden hätten. 

Gut informierte Quellen, die noch kürz-
lich einen Blick in die Buchhaltung wer-
fen konnten, sprechen von gesamthaft aus-
stehenden Sozialversicherungsbeiträgen 
in der Höhe von rund 700’000 Franken. 
Markus Walther hätte wegen Überschul-
dung schon längstens die Bilanz deponie-
ren müssen. Und er ist auch der Mann, der 
sagen könnte, wie es wirklich um BioCan 
steht, wie der Traum, mit Cannabis saube-
res Geld zu machen, platzen konnte. Aber 
Mäcke Walther geht nicht ans Telefon. 
Jeder Versuch der Kontaktaufnahme 
scheitert. Im Büro heisst es lediglich, der 
Chef sei schwer erreichbar. Das grüne 
Gold ist verglüht. Was bleibt, ist Asche.

Romina Loliva, Schaffhauser Nachrichten, 
7.11.2019

Drogenprobleme? 
Wir können dir helfen!
Besuche ein Meeting in deiner Nähe!
Kantone Aargau, Basel, Bern, Graubünden, 
Luzern, Solo-thurn, Schaffhausen, Schwyz, 
Solothurn, St. Gallen, Zürich

Helpline: 0840 12 12 12
www.narcotics-anonymous.ch

Spendenaufruf
Die Schweizerische Vereinigung «Eltern gegen Drogen» 
hält Sie über die Drogenproblematik auf dem Laufen-
den. Um unsere Aufgaben erfüllen zu können, sind wir 
jedoch auch auf finanzielle Unterstützung angewiesen. 

Wir freuen uns deshalb sehr über Ihre Spende auf 
CH48 0900 0000 3000 7945 2

Herzlichen Dank für Ihre Mithilfe!

Das «Geschäftsmodell» ist gescheitert: 
Das grüne Gold ist mittlerweile verglüht.
Bild: zvg
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Hoffnungsvolle Wege aus der Drogensucht

In familiärer Atmosphäre bietet das 
«Neuthal» im zürcherischen Bäretswil 
stationäre Angebote für Suchtmittel-
abhängige in einer drogenfreien Um-
gebung. Die Berichte dieser beiden 
Frauen sollen Behördenmitglieder auf-
rütteln und süchtige Menschen ermuti-
gen, abstinenzorientierte Therapie-
Institutionen als Ausweg aus der Sucht 
zu berücksichtigen.

Jeannine – Vorher: Ich führte ein Doppel-
leben, am Tag arbeiten, um den Schein zu 
wahren, nachts auf der Gasse Geld an-
schaffen, um Stoff zu kaufen, damit der 
nächste Tag kein Alptraum wurde. Dazu 
gehörte: Eltern und Freunde beklauen und 
anlügen. Das war ein normaler Alltag. Ein 
absolut stressiges Leben, dauernd in 
Angst, auf den «Aff» zu kommen. Meine 
zweite fristlose Kündigung hatte ich mit 
27 Jahren. Danach entschloss ich mich, ei-
ne Langzeit-Therapie zu machen. Der 
Wahrheit endlich ins Auge sehen. Das 
Schwierigste überhaupt war, mir einzuge-
stehen, dass ich ohne Hilfe nie und nim-
mer aus diesem Sumpf rauskomme. 

Natürlich war ich ein absoluter Therapie-
gegner, denn niemand konnte mir eine 
Garantie geben, ob die nächsten 1-2 Jahre 
vergeudete Zeit sein werden. Wenn ich 
heute zurückblicke, war und ist es die be-
ste Lebensschule.

Die Therapie war anfangs sehr anstren-
gend, doch mit der Zeit auch spannend, et-
was über die eigene Person zu erfahren. 
Eine grosse Familie, die mich auch in 
schweren Zeiten stützte, ich fühlte mich 
nie alleine. Bei Problemen wurde zusam-
men eine Lösung gesucht. Ausflüge, 
Ferien, Sport: Eine wirkliche Oase. Na-
türlich gab es auch Arbeitsbereiche. Eine 
tolle Vorbereitung für ein neues Leben oh-
ne Drogen. Heute weiss ich, die Garantie 
gab ich mir selbst. Die Zeit, ein Jahr oder 
mehr, was spielt es für eine Rolle, das 
Leben dauert viel länger.

Nachher: Im Dezember sind es nun zehn 
Jahre «clean»! Fast unglaublich, wie 
schnell die Zeit vergeht. Ich arbeite in ei-
ner Zahnarztpraxis als Prophylaxe-
assistentin, eine Weiterbildung, die ich 
nach der Therapie absolvierte. Auch bin 
ich seit vier Jahren verheiratet, habe eini-
ge Hobbys und würde mein Leben nie-
mals mehr tauschen, denn ich bin glück-
lich und stolz!

Yvonne – Den Tag meines Eintritts werde 
ich nie vergessen, es war ein entscheiden-
der Schritt, der mein Leben grundlegend 
änderte. Mein Leben vor dieser Zeit wür-

de ich als zerstörerisch und krank be-
zeichnen. Ich verletzte viele Menschen in 
meinem Umfeld. Es war mir zu diesem 
Zeitpunkt egal. Ich wollte nur eins: Dro-
gen um jeden Preis! Irgendwann kam ich 
an den Punkt, wo mir bewusst wurde, dass 
ich mit diesem Lebensstil nicht mehr lan-
ge leben werde, ich bekam Todesangst. 
Das Leben, das ich führte, hasste ich, ver-
abscheute es. Ich war ein Wrack.

Das Leben im «Neuthal» hat mir eine 
Perspektive gegeben, mich unterstützt, 
mein finanzielles Chaos zu ordnen. Einen 
Teil meiner Schulden konnte ich im 
«Neuthal» abarbeiten. Ich lernte meine 
schmerzhaften und schönen Gefühle wie-
der zu spüren. Es wäre gelogen, wenn ich 
sagen würde, es war eine einfache Zeit. 
Aber eine schöne und spannende Zeit, die 
mich prägte. Es hätte täglich Gründe gege-
ben, um wieder abzustürzen, aber keinen, 
der es wert war. Ich gehe heute noch in ei-
ne Selbsthilfegruppe. Das gibt mir Kraft 
und Vertrauen. Ich bin sogar Mutter von 
Zwillingen geworden. Das war für mich 
unvorstellbar, einmal Mutter zu sein.

Ich wünsche euch auf eurem Weg viel 
Kraft und Vertrauen. Es gibt immer 
Gründe, um abzustürzen, keiner ist es 
wert, das Leben ist zu kostbar. Jeder Frust, 
jedes Reissen geht irgendwann vorüber. 
Nur für heute, morgen ist ein neuer Tag. 
Wenn ich heute Schwierigkeiten oder ei-
nen schlechten Tag habe, hilft mir dieses 
Denken, ihn ohne Drogen zu überstehen.
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Helene

Was für einen Sinn machte mein Leben 
noch vor der Therapie? Keinen – oder kei-
nen grossen! Tag für Tag diesen beschis-
senen Besorgungsstress. Wo waren meine 
Freunde, die ich vor der Drogenzeit hatte? 
Alle weg! Welche Leute kannte ich über-
haupt noch? Solche, die auch konsumier-
ten und auf die ich nicht zählen konnte,  

vielleicht mit einer Ausnahme. Leute, die 
einem beschissen und anlogen. Und trotz-
dem, die verdammte Sucht! Trotz all dem 
Scheiss, der Tag für Tag ablief, konsu-
mierte ich weiter. Na ja, einfach ist es be-
stimmt nicht, sich für einen Entzug und ei-
ne anschliessende Therapie zu entschei-
den und das Ganze dann auch noch durch-
zuziehen. Doch irgendwann hatte ich die 
Nase so gestrichen voll, dass ich einfach 
wollte  es musste sein!

Die Zeit, die ich im «Neuthal»verbringen 
durfte – manchmal auch musste – verän-
derte mein Leben auf eindrucksvolle 
Weise. Sich selbst auf den Zahn zu fühlen, 
zu erkennen, wer man ist, wie man auf be-
stimmte Lebenssituationen reagiert und 
wie man schwierige Momente lösen kann, 
ohne zu konsumieren. Diese Lebens-
erfahrung, die Du während einer Therapie 
in Deinen Rucksack gepackt bekommst, 
kann Dir niemand mehr nehmen und hat  
so ist es auf jeden Fall für mich  einen un-
schätzbaren Wert. 

Es sind nun sieben Jahre vergangen, seit 
ich die Therapie abgeschlossen habe. Ich 
konnte mir an einem neuen Ort ein neues 
Leben aufbauen, habe es sogar geschafft 
eine kleine, eigene Firma zu gründen und 
habe viele gute, neue Freunde. Klar gab 
oder gibt es immer noch schwierige 
Lebenssituationen, aber all das, was ich 
mir aufgebaut habe, ist mir so wichtig, 
dass die Drogen in weite Ferne gerückt 
sind. Ich glaube, dass ich sogar sagen 
kann, dass bestimmte Teile meines 
Lebenstraums in Erfüllung gegangen 
sind.
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Psychosen wegen Cannabis haben sich vervielfacht 

Bayerns Gesundheitsminister Klaus 
Holetschek hat vor einer zusätzlichen Be-
lastung des Gesundheitssystems durch die 
geplante Cannabis-Legalisierung der 
Bundesregierung gewarnt. Holetschek 
sagte am Sonntag in München: «Allein in 
den vergangenen Jahren haben in Bayern 
die akuten stationären und ambulanten 
Behandlungen wegen Folgen von Canna-
biskonsum deutlich zugenommen. Zwi-
schen 2008 und 2020 haben sich die Fälle 
von stationär behandelten Psychosen in 
Verbindung mit Cannabis mehr als ver-
zehnfacht – von 56 Fällen 2008 auf 631 
Fälle 2020. Im ambulanten Bereich ist die 

Zahl der Psychosen durch Cannabiskon-
sum zwischen 2018 und 2020 um ein 
Viertel gestiegen, von 1513 Fällen 2018 
auf 2007 Fälle 2020. Das zeigt deutlich, 
dass wir mehr Kraft in Prävention und 
Aufklärung stecken müssen, anstatt Can-
nabis legal zu machen.» 

Der Minister betonte: «Ich warne ein-
dringlich davor, dass sich diese Entwick-
lung durch die geplante Legalisierung ver-
schärfen und beschleunigen dürfte. Wir be-
obachten eine ähnlich alarmierende Ten-
denz steigender Behandlungszahlen in 
Teilen der USA: Dort ist Cannabis in eini-

gen Staaten wie Colorado legalisiert  und 
wir sehen, dass sich seit der Legalisierung 
die Rate der cannabisbedingten Vergif-
tungsfälle und cannabisbezogenen Kran-
kenhausaufnahmen mehr als verdoppelt 
hat. Wir dürfen nicht dieselben Fehler in 
Deutschland wiederholen, die andere vor 
uns gemacht haben. Deswegen fordere ich 
Bundesgesundheitsminister Karl Lau-
terbach auf, die Cannabis-Legalisierung 
endlich zu stoppen.» Holetschek ergänz-
te: «Die Politik ist verpflichtet, auch die 
Kosten des Gesundheitssystems im Blick 
zu behalten. Legale Drogen wie Alkohol 
und Tabak belasten das System bereits in 

erheblichem Ausmass. Es wäre fahrlässig, 
wenn durch die Legalisierung von 
Cannabis eine weitere Belastungsquelle 
hinzukäme.» Holetschek forderte anstelle 
der umstrittenen Legalisierung mehr En-
gagement des Bundes bei der Prävention 
und verwies auf bayerische Projekte. Der 
Minister sagte: «Bayern engagiert sich 
mit Präventionsangeboten im Kampf ge-
gen Drogen und vor allem gegen Can-
nabiskonsum.»

Holetschek bekräftigte: «Cannabis ist in 
der Altersgruppe der 15- bis 25-Jährigen 
die mit Abstand bedeutendste und am häu-
figsten konsumierte illegale Droge. Zu-
dem ist die Droge für diese Gruppe beson-
ders gefährlich, weil sich das Gehirn noch 
bis etwa Mitte 20 entwickelt und Canna-
bis hier zu irreversiblen Schäden führen 
kann. Deswegen ist Prävention in dieser 
Altersgruppe besonders wichtig. Die be-
ste Prävention wäre jedoch, die Droge gar 
nicht erst zu legalisieren.»

 Die Vereinigung «El-
tern gegen Drogen» verlangt, dass dem 
«Isländischen Gesundheits- und Präven-
tionsprojekt» in der Schweiz zum Durch-
bruch verholfen wird, anstatt die finan-
ziellen und zeitlichen Ressourcen in die 
sinnlosen Cannabislegalisierungsprojek-
te zu stecken. Die Versuchsresultate wer-
den keine neuen Ergebnisse bringen. Es 
ist zu erwarten, dass die Resultate im 
Sinne der Befürworter und der Profiteure 
einer Cannabislegalisierung ausfallen 
werden. Wir wollen keine solchen teuren 
Alibiübungen!

Kommentar EgD:
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Unterstützen Sie uns!
Als Mitglied erhalten Sie vierteljährlich unser Informationsbulletin, das Sie über aktuelle Themen auf dem Laufenden 
hält. Mit Ihrem Beitrag unterstützen Sie die Anliegen der Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen Drogen.
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Ehepaar-Mitglied (Jahresbeitrag Fr. 50.–)

Gönner (Beitrag nach freiem Ermessen)
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Diesen Herbst wählt die 
Schweiz – auf Ihre Stimme 

Geschätzte Mitglieder, 
liebe Interessenten und Gönner

Wir möchten Sie informieren, dass drei 
Vorstandsmitglieder der Schweizerischen 
Vereinigung «Eltern gegen Drogen» im 
Oktober 2023 als Nationalratskandida-
tinnen zur Wahl antreten werden. Wir bit-
ten Sie, die folgenden Frauen bereits vor-
zumerken:

Nina Fehr Düsel (Zürich)
Sabina Geissbühler (Bern)
Jacqueline Wunderer (Basel-Landschaft)

Ich bestelle die kostenlose Broschüre «Cannabis – Informationen über die Droge, 
ihre Wirkung und ihre Auswirkungen auf Körper und Psyche»

Nina Fehr-Düsel 
(Kanton Zürich)

Jacqueline Wunderer 
(Kanton Basel-Landschaft)

Sabina Geissbühler
(Kanton Bern)

Cannabis: Informieren Sie sich!
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erheblichem Ausmass. Es wäre fahrlässig, 
wenn durch die Legalisierung von 
Cannabis eine weitere Belastungsquelle 
hinzukäme.» Holetschek forderte anstelle 
der umstrittenen Legalisierung mehr En-
gagement des Bundes bei der Prävention 
und verwies auf bayerische Projekte. Der 
Minister sagte: «Bayern engagiert sich 
mit Präventionsangeboten im Kampf ge-
gen Drogen und vor allem gegen Can-
nabiskonsum.»

Holetschek bekräftigte: «Cannabis ist in 
der Altersgruppe der 15- bis 25-Jährigen 
die mit Abstand bedeutendste und am häu-
figsten konsumierte illegale Droge. Zu-
dem ist die Droge für diese Gruppe beson-
ders gefährlich, weil sich das Gehirn noch 
bis etwa Mitte 20 entwickelt und Canna-
bis hier zu irreversiblen Schäden führen 
kann. Deswegen ist Prävention in dieser 
Altersgruppe besonders wichtig. Die be-
ste Prävention wäre jedoch, die Droge gar 
nicht erst zu legalisieren.»

 «Eltern gegen Dro-
gen» verlangt, dass dem «Isländischen 
Gesundheits- und Präventionsprojekt» in 
der Schweiz zum Durchbruch verholfen 
wird, anstatt die finanziellen und zeitli-
chen Ressourcen in die sinnlosen Canna-
bislegalisierungsprojekte zu stecken. Die 
Versuchsresultate werden keine neuen Er-
gebnisse bringen. Es ist zu erwarten, dass 
die Resultate im Sinne der Befürworter 
und der Profiteure einer Cannabislegali-
sierung ausfallen werden. Wir wollen kei-
ne solchen teuren Alibiübungen!

Wahlempfehlung

Die Schweizerische Vereinigung 
«Eltern gegen Drogen» klärt in 
ihrer umfassenden Broschüre 
über die Droge Cannabis auf 
und erläutert die Auswirkung 
des Cannabis-Konsums auf 
Körper und Psyche. 

Bestellen Sie Ihr Exemplar mit 
dem untenstehenden Talon.


